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u dem erſten Zeitraum der Cholera iſt ſchnelle Huͤlfe 
ns 5 möglich; aber es muͤſſen die Angehoͤ⸗ 
rigen den Kranken ſelbſt beſorgen, weil dieſer Zeitraum 
ſchnell vorüber geht, entweder zum Tode oder in den 
zweiten Zuſtand, welcher dann weit ſchwieriger und 
nicht durch Kampher zu heilen iſt. In jenem erſten 
Zustande muß man dem Kranken ſo oft als moͤglich, 
wenigſtens alle 5 Minuten, einen Tropfen Kampher⸗ 
ſpiritus (von einem Lothe Kampher in 12 Loth Wein⸗ 
geiſt aufgelöfit) auf einem Stuͤckchen Zucker oder mit 
einem Löffel voll Waſſer eingeben. Kampherſpiritus, 
in die hohle Hand gegoſſen, wird dem Kranken in die 
Haut der Arme, der Bruſt und der Beine eingcrie⸗ 
ben, au) kann man ihm ein Klyſtier aus ein halb 
Pfund warmen Waſſer, mit zwei guten Kaffeelöffeln 
voll Kampherſpiritus gemiſcht, in den Maſtdarm ein⸗ 
fpeigen und von Zeit zu Seit etwas Kampher auf eis 
nem heißen Bleche verdampfen laſſen, damit, wenn 
ſchon der Mund durch Kinnbackenkrampf verſchloſſen 
iſt, und er nichts mehr einnehmen fünnte, er dennoch 
Kampherdunſt genug zur Huͤlfe mit dem Odem ein⸗ 
ziehet. Je ſchneller man dies Alles gleich beim Anz 
fange der Entstehung gedachter erſten Krankheitszu⸗ 
ſtaͤnde ausführt, deſto ſchneller und gewiſſer geneſet 
der Kranke, oft in einem Paar Stunden. Er bekommt 
wieder Wärme, Kräfte, Beſinnung, Schlaf und iſt 
gerettet. 

Hat man aber dieſen zur Hülfe guͤnſtigen Zeitpunkt 
des Krankheitsanſanges und feiner leichten Heilung 
durch erwähnten Kamphetgebrauch verſaumt, dann 
ſieht s mißlicher aus, Dann hilft Kampher nicht mehr. 
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andere Atznei, 


Es giebt Erkrankungen an Cholera, wo die Krankheit 
gleich in ihrem zweiten Stadium auftritt: haͤufiger 
Abgang waͤſſeriger Fluͤſſigkeit mit weißlichen, gelbli⸗ 
chen, auch wol roͤthlichen Flecken gemiſcht, und, bei 
unausloſchlichem Durſte und lautem Kollern im Balache 
ein heftiges Erbrechen großer Maſſen ähnlicher Wil 
ſerigkeit, unter ſteigender Aengſtlichkeit, Stoͤhnen und 
Gaͤhnen, Eiskaͤlte des ganzen Koͤrpers, ſelbſt der Zunge, 
und marmorirter Blaͤue der Arme, der Haͤnde und 
des Geſichts, bei ſtarren eingefallenen Augen, Ver- 
Minderung aller Sinnen, langſamem Pulſe, höchft 
ſchmetzhaftem Wadenklamme und Kraͤmpfen in den 
zliedmaßen. In dieſen Fallen muß die Eingabe von 
einem Tropfen Kampherſpiritus alle 5 Minuten nur 
fo lange fortgeſetzt werden, als ſich auffallende 

eſerung davon zeigt, (was ſich bei einem ſo ſchnell 
wirkenden Mittel, als Kamphet ift, ſchon binnen ei⸗ 
Sal Viertelſtunde aus weiſet.) Wird alſo in dieſen 
0 ſehe nn fehr bald ee Beſſerung ſichtbar, 

5 n nicht an, ſogleich die Huͤlfsarznei fu 
2 m: ed e e 
1 ebt naͤmlich dem Kranken ein oder zwei Streu⸗ 
en der feinſten Kupferarznei aus meraüiſchem 
[4 


. oder > T 

alfo Cupri. X mit etwas Waſſer im Löffet befeu 
E . x efeuch⸗ 
tet 1 Mund, alle Stunden, oder alle halbe dr 
7 5 Erbrechen und Durchfall nachlaͤßt und Wärme 
id 5 zuruͤckkehrt. Aber es darf durchaus nichts 
Anderes dabei oder daneben gebraucht werden, keine 
kein Kraͤutertbee, keine Bäder, keine 
5 nige een Pan 5 10. ſonſt kann das 

t helfen. Aehnliche gute Wi | ü 
eben ſo kleine Portion PAR AS e e 
f oder 5 
von Weißnießwurz (veratr. alb. X); doch iff das 
Kupferpräparat noch weit 9 ud ler 
cher, und zuweilen iſt eine einzige Gabe zur Hülfe 
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hinreichend, die man dann ſo lange wirken läßt, ohne 
eine zweite zu geben, als der Kranke ſich noch beſſert. 

Man befriedigt dann ſein Verlangen in jeder Art 
mit Maͤßigkeit. Zuweilen geht, wenn man die Huͤlfe 
viele Stunden verſaͤumt oder andere unrechte Mittel 
angewendet hat, der Zuſtand des Kranken in eine Art 

Rarrenfieber über, mit Irrereden, dann thut Zaun- 
rebe (Bryon X) und abwechſelnd Wurzelſumach 
(Rhus, tox. X) noch die beſten Dienfte, 

Jene Kupferbereitung dient auch, bei gutem, recht 
maͤßigen, diaͤtetiſchen Verhalten und gehoͤriger Rein⸗ 
lichkeit, zum gewiſſeſten Vorbauungs⸗ und Schutz⸗ 
mittel, wenn der Geſunde ein feinſtes Streukuͤgelchen 
davon (Capr. X), jede Woche eins, fruͤh nuͤchtern 
einnimmt, ohne fogleich darauf zu trinken, doch nicht 
eher, als bis die Cholera ſchon im Orte ſelbſt oder 
ganz in der Naͤhe iſt. Das Wohlbefinden eines Ge⸗ 
ſunden wird dadurch nicht im Mindeſten geſtoͤrt. Nicht 
ich, wol aber jeder andere homdopathiſche Arzt wird 
Auskunft geben, woher genannte Arzneien zu beziehen 
ſind, außer dem Kampher und Weingeiſt, welche in 
jeder Apotheke zu haben ſind. 

Kampher kann noch Geſunde vor der Cholera im 
voraus nicht ſchuͤtzen, ſondern blos jenes Kupferpraͤ⸗ 
parat; doch muß, wenn man letzteres eingenommen 
hat, Kampherdunſt vermieden werden, weil dieſer die 
Wirkung der Kupferarznei aufhebt. 5 

Coͤthen, den 10. Septbr. 1831. f 

Dr. Samuel Hahnemann, Hofrath. 
Nachtrag. £ 

Ich glaube eine Ihrer allerdings wichtigen Fragen 
noch beſtimmter beantworten zu koͤnnen und wuͤnſche, 
daß Sie dieſer Erklaͤrung die moͤglichſte Verbreitung 
leihen koͤnnten. r 

Der Kampher wirft ungemein ſchnell beim Anz 
fange der Erkrankung an der Cholera; deshalb muß, 
ſobald er feine Dienfte getban hat, fogleich mit deſ⸗ 
ſen Anwendung aufgehoͤrt werden. Iſt daher der 
Kranke durch denſelben auf den Weg anſehnlicher Beſ— 
ſerung gekommen, ſo muß er ſchnell entfernt werden, 
weil es ein Mißbrauch deſſelben ſeyn würde, ihn über 
das Ziel änſehnlicher Beſſerung hinaus anzuwenden; 
er würde dann wieder anfangen nachtheilig zu wirken. 
Man muß alſo nun feinen Dunſt ſogleich von dem 
Kranken entfernen, entweder fo, daß man nach lok⸗ 
kerer Verdeckung des Kranken dem Zimmer einige Mi⸗ 
nuten Luftdurchzug giebt, oder daß man den Kran⸗ 
fen in ein anderes Zimmer bringt. Seine dann etwa 
noch uͤbrigen Beſchwerden legen ſich hierauf entweder 
vollends von ſelbſt, oder, wenn noch Durchfall und 
Erbrechen vorwaltet, durch den Gebrauch der Ku⸗ 
pferarznei. 8 1 


Bei Anwendung des Kamphers iſt der Behandler 


ſelbſt, eben durch den Kampherdunſt, vor Anſteckun 
waͤhrend dieſer Zeit geſchuͤtzt. ; lt : 
Köthen, den 16. Septbr. 1831. 
E Ihr Samuel Hahnemann. 


Farin e ll i. 

Immer gewährt es den reinſten Genuß, bei dem 
Bilde eines edlen Charakters zu verweilen: aber dies 
ſer Genuß wird noch ſehr erhoͤht, wenn dieſes Bild 
einem Manne gehoͤrt, der auch durch Talent und Kunſt 
Anſpruch darauf machen kann, unvergeßlich zu ſeyn. 
Eine Gallerie von großen Küͤnſtlern, die zugleich vor— 
treffliche Menſchen waren, Würde wol die intereſſan⸗ 
teſte ſeyn, die fich aufſtellen ließe. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht werden den Leſern folgende Zuͤge aus dem Leben 
des berühmten Sängezd Farinelli hoffentlich willkom⸗ 
men ſeyn. Es iſt nichts weniger, als unbekannt: 
aber vielen wird es doch wol neu ſeyn. 

Farinelli wurde zu Neapel geboren. Scarlati und 
Porpora waren ſeine erſten Lehrer. Er hatte von Na⸗ 
tur eine reiche, biegſame Stimme; er vervollkommnete 
ſie durch alle Huͤlfsmittel der Kunſt. Nachdem er 
Italien, Deutſchland, England und Frankreich ent⸗ 
zuͤckt hatte, wurde er nach Spanien berufen, nicht 
zum Vergnügen des Publikums, ſondern des Monarchen. 

Philipp V. war in eine Art von Melancholie vers 
fallen, die ihn zu allen Geſchaͤften untauglich machte. 
Nachdem die Koͤnigin alle andere Mittel zu feiner Hei⸗ 
lung vergeblich angewendet hatte, beſchloß ſie die Macht 
der Muſik an ihm zu verſuchen. Farinelli war in 
Madrid angekommen. Sie ließ ihn zu einem Con⸗ 
certe rufen und bewog ihn einge feiner ſchoͤnſten Arien 
in einem Zimmer zu ſingen, das an das Zimmer des 
Koͤnigs ſtieß. Philipp erſtaunte anfangs, dann wurde 
er gerührt. Am Ende der zweiten Arie ließ er den 
Sänger hereinkommen, überhäufte ihn mit Liebkoſun⸗ 
gen und forderte ihn auf, noch eine dritte Arie zu 
ſingen. Farinelli leiſtete in dieſer noch mehr, als in 
den beiden vorigen. Voll Entzücken befahl der König 
ihm, eine Gnade zu fordern. Farinelli, ſchon vorher 
geſtimmt, bat, der König ſolle ſich, was ſchon lange 
nicht geſchehen war, 95 ren laſſen und dem Staats⸗ 
1 8 gde l und feit diefer Zeit 
nahm Philipps Krankheit taͤglich ab: Farinelli i 
hatte N Ehre der Kur, $ 9 8 

Bald konnte der Koͤnig ihn nicht mehr entbehren. 
Er gab ihm eine Penſion von 80,000 Livres und machte 
ihn zum St. Jago⸗Ritter. Er geſtand ihm endlich 
fo viel Einfluß zu, daß Farinelli gleichſam Premier⸗ 
Miniſter war. Das Bewundernswürdigſte iſt, daß 
Farinelli, auf dem Gipfel des Anſehns und des Gluͤk⸗ 
kes, nie vergaß, daß er ein Saͤnger ſey. Er betrug 
ſich immer mit der äußerſten Beſcheidenheit, ſo daß 


er allgemein hochgeſchaͤtzt wurde. Er beſaß einen ſehr 
großmuͤthigen Charakter. Eines Tages hoͤrte er, indem 
er zum Könige ging, einen alten Offizier zu einem 
andern ſagen: „Auszeichnuggen aller Art regnen auf 
dieſen elenden Hiſtrio, und ich diene ſchon dreißig Jahr 
ohne Belohnung.“ Sobald er beim Koͤnige war, 
machte er ihm Vorſtellungen darüber, daß er feine 
alten Diener vernachlaͤſſige, und bewog ihn auf der 
Stelle, dem Offizier eine Penſion auszuſetzen. Er 
ſelbſt überreichte dieſem das Brevet und fügte: „Sie 
thaten dem Könige Unrecht, da Sie glaubten, er uͤber⸗ 
fähe Ihre Verdienſte. Eben hatte er Ihnen dieſe Be⸗ 
lohnung zugedacht.“ - i 4 
Auch 4 — Ferdinand VI. war fein Anſehn eben 
fo groß, als unter Philipp: aber nach dem Tode Fer⸗ 
dinands, da man die Guͤnſtlinge des Verſtorbenen 
nicht laͤnger in der Nähe wiſſen wollte, erhielt er Be⸗ 
fehl, nach Italien zuruͤckzukehren; man ließ ihm in⸗ 
der feine Penſion und erlaubte ihm, feine Reichthuͤ⸗ 
mer mitzunehmen. Er begab ſich 1761 nach Bologna, 
und ließ ſich einen prächtigen Palaſt bauen, in wel⸗ 
chem er den Reſt ſeines Lebens verbrachte, geliebt 
von den Bewohnern der Stadt, beſucht von allen 
ausgezeichneten Reiſenden, und immer eben ſo beſchei⸗ 
den, als am Hofe, Er ſtarb im achtzigſten Jahr ſei⸗ 
nes Alters, 1782. 5 


Die Verwechſelung. 

Sir S. . war in London mit ſeiner Familie von 
einer Straße in eine andere gezogen. Er ſchickte ei⸗ 
nen ſeiner Diener zu einem Tapezier in der Nachbar⸗ 
ſchaft, um den folgenden Morgen um neun Uhr zu 
ihm zu kommen, um mit ihm wegen einiger Einrich⸗ 
tungen in ſeiner Wohnung Ruͤckſprache zu nehmen. 

In der Nacht wurde eine feiner Tochter bedenklich 
krank, am Morgen ſandte der Vater früh einen Ber 
dienten fort, um einen Arzt, den erſten den beſten, 
zu holen. Der Bediente machte ſich auf den Weg. 
Die beiden Schweſtern der Kranken ſahen aͤngſtlich 
aus dem Fenſter, ob der Arzt nicht kommen würde, 
Da naͤherte ſich der Thuͤre ein wolgekleideter Mann, 
„das iſt er!“ rief die eine Schweſter der andern zu 
und befahl dem Dienſtmaͤdchen, ihm ſogleich die Thuͤre 
zu oͤffnen. Dies geſchah. Das Mädchen ſagte zu 
dem Fremden: „Wir haben ſchon recht lange auf Sie 
gewartet. Schoͤn, daß Sie kommen. Meine Herr⸗ 
ſchaft wird ſich recht freuen, belieben Sie nur die 
Treppe binauf zu ſteigen.“ 
Es war der beſtellte Tapezier und er wunderte ſich 
nicht wenig, als er, ſtatt in ein mit neuen Tapeten 
oder Gardinen zu ſchmuͤckendes Zimmer, in ein klei⸗ 
nes Schlafgemach geführt wurde, wo ihn ein Paar 
huͤbſche junge Damen empfingen. f 


— 


Eine von dieſen dat ihn, Platz neben dem Bette 
zu nehmen. 

„Sie koͤnnen ſich nicht vorſtellen,“ ſprach fie: „welch' 
eine ſchreckliche Nacht meine Schweſter gehabt hat, 
keine Ruhe, Kopfſchmerzen, kalten Schweiß und alle 
Zeichen einer ſchweren Krankheit.“ 

Das iſt ſehr ſchlimm, ſtammelte der Tapezier. 

„Sie hat abwechſelnd Fieberfroſt und Hitze.“ 

Das laͤßt ſich denken. ; 5 

„Seit vierundzwanzig Stunden hat fie nichts ges 
nießen mögen, und klagt beſtändig über Durſt.“ 

Das bedaure ich ſehr, ſtammelte der Tapezier. 
„Sie ſollten doch ihre Zunge ſehen,“ meinte die 
junge Dame, und ſich an die Schweſter wendend: 
„Liebe Betti, ſtecke doch die Zunge einmal aus, da⸗ 
mit der Herr Doktor —“ 

Herr Dokter? fragte der Tapezier: wie kommen Sie 
dazu, mich ſo zu nennen? 

„Sind Sie denn nicht ein Doktor?“ ſchrie die 
Kranke und deren beide Schweſtern zu gleicher Zeit. 
Die Kranke verkroch ſich in's Bette und die beiden 
Schweſtern fragten erſchrocken: 

„Wer find Sie denn, und was bringt Sie zu uns?“ 

Ich bin der Tapezier, der geſtern hierher beſtellt 
worden. , 

„So kommen Sie nue geſchwinde mit mir, zu dem 
Vater,“ ſagte die Eine, oͤffnete die Thuͤre und brachte 
ihn zu dieſem. { 


> a Der Komet von 1832. 

in franzoͤſiſcher Gelehrter hat zur Beruhigung der 
We t, die 85 noch mehr Angſt vor ee Br. 
als ſie ſich in ihrer Philoſophie geſtehen will, bewies 
ſen, daß der Schwanz⸗ oder Bartſtern, den wir 1832 
zu erwarten haben, nicht über den Jupiters⸗Kreis 
hinaustreten, und erſt nach 83,000 Jahren ſich un= 
ſerer Erde auf 1800 Stunden nähern werde. Wenn 
er der Erde ſo nahe auf den Leib kommt, wird dieſt 
unruhig und ängftlih. Sie wird ſich, wie von Fie⸗ 
berfroſt ergriffen, ſchuͤtteln, kalter Schweiß wird ihr 
aus allen Poren dringen, und ein furchtbarer Krampf 
ihre Eingeweide zuſammen ſchnuͤren. Die Cholera iſt 
nichts dagegen, ſagt der Gelehrte. Hierauf wird ſie 
nn wie ein Tobfüchtiger, in ihrem Luftbette herum 
waͤlzen, Geſichter ſchneiden, wie ein Raſender, über 
Haupt fo ziemlich toll werden, und fo verruckte Streiche 
machen, daß die Aſtronomen zweifelhaft werden ſol⸗ 
len, ob fie reif iſt, in's Narrenhaus geſchickt zu wer⸗ 
den, oder ob ſie an Liebesvapeurs leidet. Keins von 
beiden aber, ſagt der Gelehrte, wird der Fall feyn; 
Sie geht blos mit einem neuen Welttheile ſchwan⸗ 
ger, und möchte ihn irgendwo auf eine gute Weiſe 
abſetzen. Endlich wird die Geburt im Südmeere vor 


ſich gehen, wo die alte Frau einen Kontinent mit den 
noͤthigen Inſeln ausſpucken wird. Iſt dies geſchehen, 
fährt der Gelehrte fort, fo wird das Meer aus feinen 
Ufern treten, und 15 Ellen hoch über die hoͤchſten 
Berge ſteigen. Auf dieſe Weiſe wird das Menſchen⸗ 
geſchlecht eines naffen Todes ſterben, dies Alles aber 
— wolgemerkt — erſt in 83,000 Jahren. 


Wie ſich Sheridan Stiefeln verſchaffte. 
Nachdem Sheridan die Univerfität verlaſſen hatte, 
begab er ſich einige Tage nach Briſtol, von wo er 
nach London reiſen wollte. Aber er brauchte dazu ein 
Paar neue Stiefeln und hatte kein Geld. Wie erhielt 
er ſie? Er ließ zwei Schuhmacher kommen, beſtellte 
bei jedem ein Paar neue Stiefeln, ſetzte ihnen. eine 
gewiſſe Stunde, wenn fie abgeliefert werden müßten 
und verſprach puͤnktliche Bezahlung. Zur beſtimmten 
Stunde kam der erſte; Sheridan verfuchts die Stie⸗ 
feln, behauptete, Einer druͤckte ihn, gab dieſen zuruͤck, 
damit er noch einmal uͤber den Leiſten geſchlagen werde 
und beſtellte den Schuhmacher auf den nächſten Mor⸗ 
gen. Der Mann, welcher nichts Arges dachte, da 
er nicht begreifen konnte, man fünıx nur einen Stie⸗ 
fel brauchen, gehorchte. Bald darauf kam der zweite 
Schuhmacher und dieſelbe Scene wiederholte ſich. 
Sheridan hatte nun von jedem einen Stiefek, ſetzte 

ſich auf fein pferd und lachte die Betrogenen aus. 


Der Bauchredner. 8 

Der engliſche Bauchredner Carmichael begegnete kuͤrz⸗ 
lich einer Frau mit einem kleinen Kinde auf dem Arme 
auf der Straße, lobte das hüͤbſche Kind und fragte, 
ob es reden konne. „Wie fragen Sie doch albern 
— entgegnete die Frau, haben Sie jemals ein Kind 
von fünf Monaten ſprechen gehort?“ Das war eine 
zu gute Gelegenheit fuͤr den Schalk, als daß er ſie 
haͤtte entſchlüpfen laſſen koͤnnen — und augenblicklich 
ſprach eine ſuͤße Stimme, fofüß wie Paganinis Schmei⸗ 
cheltone, „welche Luͤge, Mutter! Du weißt wol, daß 
ich reden kann, fuͤrchteſt Dich aber, ich mochte es dem 
Vater von dem Glaſe Whiskey fügen.‘ Die Frau 
ſtand anfaͤnglich wie vom Donner gerührt da, ſchrie 
dann: „Gott ſey uns gnaͤdig! Der Mann iſt ein He⸗ 
xenmeiſter!““ und lief fo ſchnell davon, als fie ihre 
zitternden Glieder zu tragen vermochten. 


Eine merkwuͤrdige 17 5 
Droy, ein Genfer Mechaniker, verſertigte eine 
Be weiche folgende erftaunliche Dinge that. Es be⸗ 


fanden ſich an derſelben ein Neger, ein Hund und 
ein Schäfer, welcher Letztere ſechs Lieder auf feiner 
Flöte blies, während der Hund, wie aus Vergnuͤgen 
über die Muſik, emporſprang und um feinen Herrn 
herumwedelte. Dieſe muſikaliſche Maſchine ward dem 
Könige von Spanien gezeigt, dem die kuͤnſtliche Ar⸗ 
beit außerordentlich gefiel. „Die ausgelaſſene Freude 
meines Hundes“ — ſagte Le Droy — „ iſt nicht feine 
einzige Tugend; wenn Ew. Maſeſtät einen Apfel in 
des Schaͤfers Korbe berühren will, ſo wird er auch 
feine Treue zeigen.“ Der König nahm ſogleich einen 
Apfel und der Hund boll ſo laut, daß des Königs 
Lieblingshund in dem Zimmer mit anſchlug. Die ge⸗ 
genwaͤrtigen Höflinge zweifelten nun nicht mehr, daß 
die uhr ein Zauberwerk ſey, bekreuzigten ſich und eil⸗ 
ten aus dem Zimmer, 


C 
Man ſchreibt aus Wien: „Beſonders gluͤcklich in 
der Kur der Cholera ſind hier die Homdopathen, der 
ren Mittel die Krankheit faſt immer weicht. Sie has’ 
ben bewundernswerthe Kuren mit Veratrum, Kam⸗ 
pher und Phosphor vollbracht, folgen aber nicht ſtreng 
den Vorſchriften Hahnemann's, fordern wiſſen ihren 


Zweck durch kleinere Gaben (?) zu erreichen, wodurch 


alle nachtheilige Folgen fuͤr den Kranken vermieden 
werden. Die allopathiſchen Aerzte ſtellen zwar auch 
viele Kranke von der eigentlichen Cholera her; haͤufig 
treten aber bald darauf, vielleicht durch die Heftigkeit 
der Heilmittel veranlaßt, Nervenleiden ein, welche, 
in Nervenfieber oder Nervenſchlag endigend, doch den 
Tod herbeifuͤhren. Unter die Eigenthuͤmlichkeiten der 
Cholera in Wien gehoͤrt, daß fie bisweilen, mit Ue⸗ 
berſpringung des erſten und zweiten Stadiums, gleich 
mit dem dritten eintritt, vorzüglich bei entkräfteten, 
oder ſolchen Perſonen, die ein unregelmaͤßiges Leben 
führen; dann, daß manche Cholera⸗Kranke ganz 
ſchmerzlos bleiben, und dennoch ſterben.“ 

Die Armen zu Berlin ſchwelgen in Gurken, Aalen 
und den koͤſtlichſten Melonen, die bisher nur auf den 
Tiſchen der Reichſten geſehen wurden. Sie verlachen 
die Aerzte und ſagen? „wir wollen nun auch einmal 
reiche Leute ſpielen.“ 


Silbenräthſel. 

Gebt ihr der Erſten eine Welt, 

Sie euch in's Reich der Todten ſtellt. 

Stellt ihr die Zweite doppelt dar, 

So habt ihr das, was Nero war. 

Daß man das Ganze lieb' und ſchaͤtze, 
Gebot ſchon Moſes im Geſetze. 

Auflöfung der Charade im vorigen Stüc, 
Nachtlicht. 


— 


